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Großmutter und
Enkel etzählen
Von Edith Dietz geb. Königsberger

Dokumente eines Leidensweges
von Astrid Pötz

Vorwort
Bereits 1978 erhielt das Stadtar-

chiv Bad Ems ein Manuskript von Frau
Edith Dietz geb. Königsberger, in dem
sie unter dem Titel ,,Eine GroBmutter
erzählt" eine ungewöhnlich entsetzli-
che und unerhörte Begebenheit wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges schilder-
te. Die Geschichte wurde im Bad Em-
ser Heft (BEH) Nr. 36, herausgegeben
von Herrn Bilaudelle und Herrn Dr.
Sarholz, zusammen mit den Lebenser-
innerungen von Frau Dietz veröffent-
licht. Der Verein für Geschichte, Denk-
mal- und Landschaftspf lege druckte sie
1988,,als weiteres Dokument zur Ge-
schichte der Bad Emser Juden ab". t)

Frau Edith Dietz geb. Königsberger
ist vielen Emsern als engagierte Kämp-
ferin fürToleranz, Frieden und Versöh-
nung, gegen das Vergessen, gegen
Nationalsozialismus, Neonazis und fa-
schistische Gewalt bekannt. Kein Wun-
der, daß ihre Gedanken nicht von dem
Unrecht loskamen, das Willy und Horst
Strauß durch das NS-Regime wider-
fahren ist. Sie sagte selbst: ,,Bei dieser
Erzählung geht es mir wie mit meinen
beiden Büchern. Das erste entstand
1946, die Fortsetzung, daszweite Buch,
1989/90.. Als Frau Dietz fünfzig Jahre
nach dem Tod der Gebrüder StrauB
den dritten jüngeren Bruder kennen-
lernte, konnte sie weitere Details erfah-
ren. Sie schrieb die Geschichte teilwei-
se neu, ergänzte und änderle Passa-
gen. lm Sommer 1993 erhielt ich den
überarbeiteten Text. Die subjektiven
Empfindungen und bitteren Erlebnisse
von Großmutter und Enkel, ihre ratlose
Ohnmacht gegenüber Staat und Stadt
erschütterten mich und warfen die Fra-

ge nach dem Warum auf. Warum konn-
te das alles so geschehen?

Mir hat die Erklärung nicht ausge-
reicht, daß halt zu dieser Zeit Juden
verfolgt wurden. Juden - Willy und
Horst - waren im damaligen Sprachge-
brauch ja keine Volljuden, sondern
Halbjuden. lhre Großmutter und ihre
Mutter waren Arier, die beiden Kinder
waren evangelisch getauft. Und Verfol-
gung - wie sah diese Verfolgung aus?
Waren es Willkürakte barbarischer oder
fanatischer Nationalsozialisten? lch bin
den Fragen nachgegangen - trotz Wi-
derständen und der Empfehlung, die
Sachen ruhen zu lassen, da - so der
Rat-,,die meisten ja selber schuld sind,
daß so etwas geschehen konnte" und
,,wenn die Wahrheit herauskommt, die
Familie selbst belastet" würde. Die Ar-
gumente ließen schon vermuten, daß
hier das Verhältnis Täter-Opfer umge-
kehrt werden sollte. Doch die Warnun-
gen - oder sollte ich lieber Drohungen
sagen? - waren für mich eher ein lndiz
dafür, näher hinzusehen, welche Struk-
turen letztlich zu der Tragödie führten -
zum Tod zweier Kinder. Damit wird der
Bericht mehr als ein Dokumenl zur
Geschichte der Bad Emser Juden - er
wird zu einem Dokument absoluter
sozialer Kontrolle einer Gesellschaft
über Menschen, die nicht ihre wahnwit-
zige nationalsozialistische ldealnorm
erfüllten und die deshalb ausgegrenzt,
ausgeschlossen und ausgestoßen
wurden und deren Tod man billigend in
Kauf genommen hat, ein Dokument
gesellschaftlicher Verfassung unserer
Stadt in der NS-Zeit, die dennoch bis
heute nicht aufgearbeitet ist.

Doch lassen wir zuerst Frau Edith
Dielzzu Wort konmmen.

Großmutter und Enkel erzählen
lch komme fast jedes Jahr einmal

nach Bad Ems und besuche den Fried-
hof. Mein Weg führt mich an den Grä-
bern derKinderWilly und Horst Strauß
vorbei, die 1943 in Hadamar umge-
kommen sind. Willy und Horst sind
Opfer der Nazi-Barbarei !

lm Herbst 1946 traf ich die Groß-
mutter der Kinder Strauß, Frau Glas-
mann, in Bad Ems.

Meine Schwester und ich kamen
gerade aus der Schweiz, wo wir von
1942- 1946den Krieg überleben konn-
ten. Frau Glasmann erzählte mir da-
mals die Geschichte ihrer Enkel Willy
und Horst, die ich unter dem Titel ,,Eine
G roßmutter erzählt" niedersch rieb.

lnzwischen sind fast fünfzig Jahre
vergangen.

Bei meinem letzten Besuch in Bad
Ems im November 1993 lernte ich den
dritten Bruder, Günter Strauß, kennen.

Günter Strauß war inzwischen ein
sehr jung gebliebener Rentner gewor-
den. Er lebte in Bad Ems und war
bereit, mir seine Geschichte zu erzäh-
len.

DerVerlust der Brüder und die acht-
jährige lnhaftierung des Vaters schil-
derte er wie seine Großmutter.

Heute ist es leichter für ihn, darüber
zu sprechen. Die Wunden sind nicht
mehr offen, es ist die Zeit, die alle
Schmerzen lindert.

Günter Strauß hat drei Jahre er-
gänzt, die Frau Glasmann so kurz nach
dem Krieg in ihrer Aufregung verges-
sen hatte.

Frau Glasmann begann mit dem
Schwiegersohn, Bernhard StrauB, der
verschleppt wurde. Er kam in verschie-
dene Konzentrationslager. Die Familie
hörte dann nichts mehrvon ihm. Erwar
Jude. Die Tochter stand nun allein da
mit drei kleinen Kindern. Die erste Zeit
war es ihr möglich, sich durchzuschla-
gen. Später machte man ihr das Leben
von Tag zu Tag schwerer. Sie wurde
beschimpft, weil sie als deutsche Frau
mit einem Juden verheiratet war. Die
Juden konnten ihr auch nicht helfen
und ab 1941 gab es keine jüdischen
Familien mehr in Bad Ems. Man hatte
alle deportiert. Bad Ems sollte judenfrei
sein.

,,An einem Nachmittag Ende 1939
oder Anfang 1940 geschah das
Schlimmste, was uns widerfahren konn-
fe, "berichtete Frau Glasmann.

,,Den Tag und jede Einzelheitwerde

Der vorliegende Text erschien zuerst im Dezember 1994
als Bad Emser Heft Nr. 136 des Vereins für Geschichte/
Denkmal- und Landschaftspflege Bad Ems e.V.
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ich nie vergessen. lch stand in der
Küche und richtete das Abendbrot.
Meine Tochter wohnte mit den Kindern
bei mir, um Miete zu sparen.

Da klopfte es an die Türe. Der Leh-
rer meiner Enkel stand davor und
sprach: ,lch komme, um die beiden
Juden Willy und Horst Strauß zu ho-
len.'Auf meine ängstliche Frage, wo-
hin die Kinder gebracht werden sollten,
antwortete er gar nicht, sondern befahl
mir, die nötigsten Sa-
chen zusammenzu-
packen.

Die beiden Buben
befanden sich im Ne-
benzimmer. Als sie
den gefürchteten Leh-
rer, der sie auch in der
Schule ständig quälte,
sahen, baten sie:
,Großmutter, behalte
uns hier, lasse uns
nicht mit ihm gehen,
wir haben Angst.'

Es war furchtbar.
lch beruhigte sie. lch
sprach ihnen Mut zu.

,lhr sollt ein paarTage
verreisen,'log ich.

Der vierzehnjährige Willy sah mich
traurig an und erwiderte: ,Das glaubst
du doch selbst nicht.' Horst, damals
zwölf Jahre alt, weinte leise.

Was sollte ich tun? Es gab nie-
mand, an den ich mich wenden konnte.
Der Lehrer zählte zu den höchsten
P a rteif u n kti on ä ren. M e i n e Tochte r war
verreist.

,Wohin bringen Sie die Kinder?'
wagte ich ein zweites Mal zu fragen.

,Darf man sie besuchen?'
Gleich nach der Rückkehr meiner

Tochter versuchten wir herauszufin-
den, wohin der verhasste Lehrer die
Knder gebracht hatte. Niemand konn-
te uns weiterhelfen."

Und nun berichtete Günter Strauß
über die drei Jahre, die seine Großmut-
ter vergessen hatte.

Günter, 1933 geboren, war damals
kaum 7 Jahre alt.

Er erzählte, daß seine Mutter erst
nach drei Monaten eine Nachricht über
den Verbleib ihrer Söhne erhielt.

Ortsgruppenleiter Gilbert, der Leh-
rer, hatte die beiden Brüder zu Bauern
in der Umgebung von Walsdorf ge-
bracht. Sie mußten dort als Knechte
arbeiten und lebten nicht zusammen.
Die Nazis hatten sie von ihrer Familie
getrennt, aus der Schule genommen und
ließen sie wie Landarbeiter schuften.

Mutter, Großmutter und auch Gün-

ter durften Willy und Horst zu bestimm-
ten Zeiten besuchen.

Günter glaubte, daß sie bei den
Bauern nicht schlecht behandelt wor-
den sind.

Kurz nachdem der Ortsgruppenlei-
ter Gilbert die Kinder abgeholt hatte,
bekam die Großmutter Angst, daß der
Jüngste auch abgeholt werden könnte.
Sie verreiste mit ihm in ihre Heimat
nach Bretzenheim bei Kreuznach. Dort

blieben beide einige Monate.
Ostern 1940 sollte Günter in Bad

Ems eingeschult werden. Er selbst
wollte auch dorthin zurück. Das war ein
großes Risiko, aber Frau Glasmann
mußte in Bad Ems wieder arbeiten.

Günter ist in der Friedrichstraße in

Bad Ems aufgewachsen. Diese Straße
liebte er und auch heute erzählt er noch
begeistert von seinen Bewohnern, die
ihn ausnahmslos anerkannt und gleich-
wertig behandelt hatten. Seine Mitschü-
ler und deren Eltern grenzten ihn nicht
aus. Fast alle wußten, daß die Nazis
seinen Vater und seine Brüder abge-
holt hatten. Es gab in der Friedrichstra-
ße sogar Kinder, die nicht in der Hitler-
jugend waren. Doch auch die Hitlerjun-
gen ließen ihn in Frieden. Eine natio-
nalsozialistische Familie (Döderlein)
versorgte ihn mit Lebensmitteln, als
alles schon sehr knapp war. Er wurde
häufig dort eingeladen.

Ein Bad Ems, wie ich es nie gekannt
hatte!

ln der Schule gab es natürlich die
Nazibonzen. An erster Stelle wieder
der Lehrer Gilberl, der auch ihn schicka-
nierte. Natürlich war der damalige Rek-
tor Malsie ein großer Nazi, und be-
schweren konnte er sich sowieso nicht.

Aber für Günter gab es auch Licht-
blicke in der Schule.

Mit großer Dankbarkeit denkt er

zurück an die Lehrerinnen Boris, Ehl
und Klee. Diese drei Frauen haben ihm
geholfen und haben ihn beschützt. Und
wenn man bedenkt, daß in derZeitvon
1940 bis 1945 eine Frau im Beruf weit
weniger Rechte hatte als heute, kann
man das Engagement dieser drei Frau-
en nicht hoch genug bewerten, zumal
ein Einsatz für einen Halbarier gefähr-
lieh war.

Wahrscheinlich hatte man Günter
damals nicht mit den
Brüdern geholt, weiler
noch zu jung war. Sei-
ne Arbeitskraft konnte
noch nicht genutzt
werden.

1941 oder 1942
wurde Bernhard
Strauß für tot erklärt.

Frau Emmi Strauß
heiratete 1942wieder.
Diesmal einen,,Arier"!

1 943 kam der
Halbbruder Ernst zur
Welt.

Der zweite Mann
von Günters Mutter
war Soldat und die
meiste Zeit im Krieg.

Er kam nur in seinem Urlaub nach
Hause. Günter hatte kein gutes Ver-
hältnis zu ihm. Er wollte ihn als Vater
nicht anerkennen und deshalb gab es
oft Krach. Wenn er da war, verzog sich
Günter auf die Straße oder zu seinen
Freunden.

ln der Zwischenzeit besuchten
Großmutter, Mutter und auch manch-
malGünterzu den erlaubten Zeiten die
Brüder bei den Bauern.

Es entbehrt nicht einer Tragikko-
mik, wenn man bedenkt, daß Günter
relativ normal leben und unbehelligt
zur Schule gehen konnte, während
seine Brüder bei Bauern wie Sklaven
arbeiten mußten.

Aber eines Tages, im Jahre 1943,
da waren die Kinder nicht mehr da. Die
Bauern wußten nicht, wohin sie ge-
bracht worden waren. Zwei Männer
hatten sie abgeholt.

Mutter und Großmuttergingen zum
Rathaus in Bad Ems, um den Aufent-
halt der Kinder zu erfahren. Die Behör-
de soll hilfreich gewesen sein, und so
konnte man der Mutter mitteilen, daß
ihre Söhne nach Hadamar gebracht
wurden.

Und nun erzählt die Großmutter
weiier:

,,Um jeden Preis wollten wir die Kin-
der sehen. Meine Tochter und ich fuh-
ren nach Hadamar. lm Dorf fragten wir

Günter Strauß und seine Mutter.
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die Leute nach einem Kinderheim.,Ein
Hei m f ü r Kinde r gi bt es n icht,' antwo rte-
ten die Einwohner. ,Oder wollen sie in
die Anstalt?' Sie sahen uns bedauernd
an und schwiegen!

Ein Mann zeigte uns den Weg. Er
sagte: ,Zwischen 15 und 17 Uhr ma-
chen die Kinder oft einen Spaziergang
unter Aufsicht eines Wärters. Halten
Sie sich in der Nähe der Anstalt auf,
vielleicht können Sie mit ihnen spre-
chen.'

Wir warteten. Wirklich, das Tor öff-
nete sich und eine Anzahl Kinder kam
ins Freie. Mein Herz klopfte zum Zer-
springen. Willy und Horst waren darun-
ter.

Aber wie verändert sahen sie aus.
Konnten sie in kurzer Zeit um Jahre
gealtert sein?

Auch die anderen machten einen
ganz unkindlichen Eindruck, obwohl
viele jünger als unsere beiden waren.

Wir folgten den Kindern in einiger
Entfernung. Die Jungen hatten uns
bem erkt u nd bl ieben h inter der G ru ppe
zurück. Bei einer Wegbiegung gelang
es uns, ein paar Worte mit ihnen zu
sprechen.

,Holt uns nach Hause,'flehten bei-
de.,Sie töten uns. Wir bekommen Sprit-
zen. Nach jeder Spritze geht es uns
schlechter, wir müssen sterben. Alle
sterben.'

Beim Abschied brach mir fast das
Herz. Sollten die Kinder recht behal-
ten? Wollte man sie töten?

Trostlos machten wir uns auf den
Heimweg. Meine Tochter schrieb an
die Leitung der Anstalt. Sie wollte die
Kinder sehen und sprechen. Die Ant-
woft lautete: ,Die Kinder sind krank,
Besuche unerwünscht.'

Wieder fuhren wir nach Hadamar.
Und wieder wartebn wir, bis sich das
Tor öffnete. Diesmal waren Willy und
Horst nicht dabei. Wir schlichen um die
Anstalt herum. lm Hof hielten sich eben-
falls Kinder auf. ln einer Ecke entdeck-
ten wir Willy und Horst. Der Wärter fieß
uns nicht mit den Kindern sprechen.

Willy hatte eine große eitrige Wun-
de am Arm. Auf unsere Bitten ver-
sprach der Mann dafür zu sorgen, daß
man den Arm verband.

Einige Tage später schrieb der Lei-
ter der Anstalt, beide Knaben seien
schwer erkrankt. Trotz Behandlung
schienen die Fälle hoffnungslos! Da
wußten wir, daß unsere Kinder schon
tot waren. Am nächsten Tag erhielten
wir die Nachricht, daß Horst an Diphte-
rie gestorben sei. Meine Tochter tele-
grafierte sofort, daß sie ihren Sohn zu

sehen wünsche. Wir nahmen den näch-
sten Zug nach Hadamar. ln derAnstalt
empfing man uns sehr höflich. Meine
Tochter fragte nach Willy. ,Er ist heute
gestorben,'teilte man ihr mit. ,Auch er
hatte Diphterie. Sie können die Lei-
chen sehen.'

Ein Angestellterführte uns in einen
kleinen Raum. Sie hatten die Kinder
schon eingesargt. Er öffnete den er-
sten Sarg. Da lag Horst. lch kniete
neben dem Sarg und nahm seine kalte
Hand in meine beiden Hände. Dann
fing ich leise an mit ihm zu sprechen, so
wie ich f rüher mit ihm gesprochen habe.
Als ich endlich aufstand, war auch der
zweite Sarg geöffnet. Meine Tochter
hatte sich schluchzend überdie Leiche
ih res J ungen geworf en. Da war es auch
m it mei ner Behe rrsch ung zu Ende. De r
fröhliche, wilde Willy, da lag er nun, kalt
und steif, hingemordet von Verbre-
chern.

Der Aufseher mahnte uns zu ge-
hen. Meine Tochter verlangte die Sa-
chen der Kinder. ln den Kleidern ver-
steckt fanden wir auf der Rückseite
einer Fotografie mit Bleistift geschrie-
ben:

, Ei n letzte r G ru ß, man ruft u ns, Wi I ly
und Horst.'

N ach vi el e n Schwi eri g keite n g e n eh-
migte die Anstaltsleitung die ÜOemn-
rung der Leichen nach Bad Ems. Der
Fuhrmann, der die beiden Särge vom
Bahnhof abholte, wäre fast dafür ins
Ko n z e n t ratio ns I ag e r g e ko m m e n.

Unsere Kinder durften, obwohl sie
evangelisch wie die Mutter getauft wa-
ren, nicht auf dem christlichen Friedhof
begraben werden."

Günter, der zu dieser Zeit fast zehn
Jahre alt war, erinnerte sich an die
Einzelheiten nur noch vage. Natürlich
wußte er, daß die Brüder gestorben
waren, wahrscheinlich hat man ihm
aber damals auch nicht die wahre To-
desursache erzählt.

Außerdem konnte die Familie nie
ausschließen, daß der dritte Sohn des
Bernhard Strauß nicht auch noch ab-
geholt würde. Vielleicht war der jetzt
,,arische Haushalt" ein gewisser
Schutz?

Wer kann heute noch nachvollzie-
hen, was sich Emmi Strauß bei ihrer
zweiten Ehe gedacht hat!

Günter hatte Glück. Man IieB ihn in
der Schule und er hütete den kleinen
Bruder, wenn die Mutter arbeiten muß-
te.

Der Krieg ging zu Ende. Bernhard
Strauß hatte, entgegen der Todeser-
klärung, überlebt. Er wurde 1945 von

den Amerikanern in Bergen Belsen
befreit. Das wußte die Familie zu die-
ser Zeit aber nicht. Er kam erst 1946
nach Hause. Vorher hatten ihn die
Amerikaner zur Erholung in die Lüne-
burger Heide geschickt. Auf dem Weg
nach Bad Ems hat er vermutlich erfah-
ren, was mit seinen beiden Söhnen
geschehen ist.

Günter berichtete: ,,Es war Hoch-
sommer und ich war schwimmen. Ein
Freund rief mir zu, daß ein Mann am
Ufer auf mich warten würde. lch
schwamm ans Ufer und erkannte mei-
nen Vater sofort.

Als wir nach Hause kamen, lief der
kleine Ernst meinem Vater entgegen,
streckte die Arme aus und rief ,Papa'.
Da hatte er das Herz von Bernhard
Strauß gewonnen.

Die zweite Ehe der Mutter wurde
annuliert. Da der Vater von Ernst das
Kind nur hin und wieder sehen wollte,
blieb es im Haushalt der wieder verei-
nigten Eheleute Strauß. Später verließ
Ernsts Vater Bad Ems und kümmerte
sich nicht mehr um seinen Jungen."

Günter erzählte, daß sein Vater
Ernst immer vorgezogen hat. Er war
der Ersatz für die beiden toten Söhne,
nicht Günter. Bernhard Strauß wurde
nach seiner Rückkehr von der tranzö-
sischen Besatzungsmacht als Kommis-
sar eingesetzt. Dieses Amt übte er nur
kurz aus.

Eine seiner ersten Handlungen war
die Überfuhrung seiner Söhne vom jü-
dischen auf den christlichen Friedhof.
Er selbst ließ sich 1989 auf dem jüdi-
schen Friedhof beerdigen.

Bernhard Strauß arbeitete später
selbständig als Obst-, Gemüse- und
Lebensmittelhändler. Sein Sohn Gün-
ter sollte ihm im Geschäft helfen, aber
derwollte Maschinenschlosserwerden.

Die Mentalität des Bernhard Strauß
hatte sich durch die lange lnhaftierung
sehr verändert. Er war oft herrisch und
uneinsichtig. Das Vater Sohn Verhält-
nis war nicht das beste und Günter
legte keinen Wert auf eine Zusammen-
arbeit.

Da der Vater ihn nicht unterstützte
und die Mutterwenig gegen den Willen
des Vaters ausrichten konnte, ging
Günter zum Hochbau.

Nach 1950 haben Bernhard und
Günter Strauß nach dem ehemaligen
Ortsgruppenleiter und Lehrer Gilbert
gesucht. Er wohnte nicht mehr in Bad
Ems. Sie fanden ihn schließlich im Tau-
nus. Güntererzählte, daßer nicht mehr
ansprechbar war, ein alter Tattergreis,
der sich an nichts erinnerte.
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Günter Strauß ist verheiratet. Er hat
drei Töchter, die auch in Bad Ems
aufgewachsen sind. Frau Emmi StrauB
lebt im Vömelhaus, jetzt zweiundacht-
zigjährig. Zwei Mitglieder der Famitie
Strauß sind ausgewandert. Alle ande-
ren wurden deportiert und kamen um.

Soweitdie Erzählungvon Frau Edith
Dietz.

Es war noch viel schlimmer
,,Es war ja alles ganz anders. Meine

Mutter hat nicht erzählt, wie es war. Es
war viel schlimmer."

DieseWorte hattedie Mutterauf ein
Kuvert mit den wenigen Erinnerungs-
stücken an Willy und Horst geschrie-
ben. Sie trafen sicher genau das Ge-
f ühl einer verzweifelten Mutter, die wohl
nie überwinden konnte, was man ihr
angetan hat. Aber auch ich kann diese
Aussage nur bestätigen, nachdem ich
weitere Recherchen angestellt habe.

Gehen wir noch einmal in der Zeit
zurück.

Um 1938 kam Bernhard Strauß in
ein Konzentrationslager; die Familie,
seine Frau mit zwei schulpflichtigen
Kindern und einem Kleinkind, kannte
weder den Aufenthaltsort, noch erhielt
sie finanzielle Unterstützung. Frau
Strauß war gezwungen, den Lebens-
unterhaltfürsich und ihre Kinderselbst
zu verdienen. Sie arbeitete in zwei
Hotels auf dem Spieß; die Kinder könn-
ten nach der Schule dort ihre Mahlzei-
ten einnehmen, machten abervon dem
Angebot der Hoteliers kaum Gebrauch,
da sie verständlicherweise den weiten
Weg von der Schillerschule zum Ar-
beitsplatz der Mutter scheuten. Statt
dessen versorgte die Großmutter die
Jungen.

Die bescheidenen sozialen Verhält-
nisse werden sich nach dem Kriegsbe-
ginn wohl kaum gebessert haben, zu-
mal Großmutter und Mutter finaniziell
von einem florierenden Kurbetrieb ab-
hängig waren. Gerade in den vierziger
Jahren erreichten die durchschnittlichen
jährlichen Kurgastzahlen aber ein ab-
solutes Tief. 2)

Die Mutter hat wahrscheinlich auch
während der Abwesenheit ihres Man-
nes die Vormundschaft für ihre drei
minderjährigen Söhne behalten. 3)

Welche Ereignisse dann im einzel-
nen dazu führten, daß das Jugendamt
in das Leben der Familie eingreifen
konnte, läßt sich heute nur noch schwer
nachweisen. Jedenfalls ergeht am 3.
Dezember 1 941 folgender Beschluß: a)

,,X111746 Abschrift.

Beschluß.
DieSchülerWllli Strauß, geb. 26.9.1929
und Horst Strauß, geb. 16.1.193'1 , bei-
de wohnhaft in Bad Ems, Friedrichstr.
10, Kinder des Juden Bernhard Strauß
aus dessen Ehe mit Emma Strauß geb.
Glasmann, sind aufgrund des § 67 des
Reichsgesetzes für Jugendwohlfahrt
zurvorläufigen Fürsorgeerziehung un-
terzubringen.
Gründe:
Nach dem Bericht des Kreisjugendam-
tes vom 28.11.1941 und nach den Ak-
ten der Amtsanwaltschaft In Limburg
PLs. 2699 und2TOO/41 hat gegen die
oben genannten Schüler ein Verfahren
wegen mehrerer
Diebstähle ge-
schwebt, das wegen
der Strafunmündig-
keit der Täter einge-
stellt werden mußte.
Die Ermittlungsakten
ergeben, daß beide
Jungen verschiedene
kleinere Diebstähle in

[es folgt der Name des
Geschäfts und des
Geschäftsinhabersl in
Bad Ems ausgeführt
haben.
Nach den Berichten
der Schule sind die
Genannten unordent-
liche Schüler, die lügen und betrügen.
Die Mutter kümmert sich nicht ausrei-
chend um ihre Kinder, sie seien mei-
stens ihrer Großmutter überlassen. Der
Vater der Kinder ist Jude und befindet
sich in einem Konzentrationslager, die
Mutter ist deutscherAbstammung, steht
aber nach dem amtlichen Bericht in
keinem guten Ruf.
Beide Jungen bilden eine Gefahr für
andere Kinder und beeinträchtigen den
Schulunterricht.
Da anderweitige Erziehungsmittel nicht
ausreichen und mit der Einleitung der
endgültigen Fürsorgeerziehung zu
rechnen ist, so war die vorläufige Für-
sorgeerziehung auf Antrag des Jugend-
amts gemäß § 67 RJWG einzuleiten.
Bad Ems, den 3. Dezember 1941
Das Amtsgericht
gez. Dr. L..."

Die vorläufige Anordnung der Für-
sorgeerziehung stützte sich auf den
§ 67 des Reichs-Jugendwohlfahrtsge-
setzes (RJWG). Der in dem Beschluß
zitierte Paragraph des RJWG lautete:5)

,,Bei Gefahr im Verzuge kann das
Vormundschaftsgericht die vorläufige
Fürsorgeerziehung des Minderjäh rigen

beschließen; gegen den Beschluß steht
den im § 65 Abs. 6 Genannten 6) sofor-
tige Beschwerde zu."

Die Fürsorgeerziehung war neben
der Schutzaufsicht eine Maßnahme,
die aufgrund des RJWG von Vormund-
schaftsgerichten ausgesprochen wer-
den konnte. Während die Schutzauf-
sicht der Verhütung der körperlichen,
geistigen oder sittlichen Verwahrlosung
des Minderjährigen 7) dienen sollte, also
präventive Wirkung haben sollte, dien-
te die Fürsorgeerziehung ,,der Verhü-
tung oder Beseitigung der Venruahrlo-
sung und wird in einer geeigneten Fa-
milie oder Erziehungsanstalt unter öf-

Die Brüder Willy (links), Horst (rechts) und Günter Strauß
(im Kinderwagen) um 1935.

fentlicher Aufsicht und auf öffentliche
Kosten du rchgef ührt." 8)

Das Vormundschaftsgericht bejah-
te demgemäß eher den bereits einge-
tretenen Zustand der Verwahrlosung,
sonst hätte es die wesentlich mildere
und familienfreundlichere Form der
Schutzaufsicht angeordnet, bei der ein
Helfer,,den Erziehungsberechtigten bei
der Sorge für die Person des Minder-
jährigen" s) unterstützt und überwacht.

Die vorläufige Einweisung in eine
Fürsorgeerziehung wurde also mit dro-
hender Verwahrlosung bzw. deren
Vorbeugung begründet und stützte sich
rechtlich auf das Urteil bzw. Gutachten
der Schule und eine vermutete strafba-
re Handlung, die aber - auch im Be-
schluß ausdrücklich festgehalten - von
Strafunmündigen begangen wurde.

Verweilen wir noch einmal bei den
,,Straftaten". Es läßt sich nicht mehr
feststellen, 10) ob das Jugendamt auf-
grund der Anzeige durch den Emser
Geschäftsmann tätig wurde oder ob
die Schule den Anstoß zu Ermittlungen
gegeben hat - auch das wäre denkbar,
denn der Ortsgruppenleiter der
NSDAP, Lehrer Gilbert, hatte geschwo-
ren: ,,Der Name Strauß soll ausgetilgt
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werden." 11)

Dievorläuf ige Einweisung sowie die
endgültige Anordnung der Fü rsorgeer-
ziehung kamen also anscheinend auf
ganz legalem Wege zustande. Aller-
dings bleibt die Frage, ob die rechts-
staatlichen, gesetzlichen Möglichkei-
ten auch richtig angewandt wurden.
Diese Prüfung hätte nur stattgefunden,
wenn die Mutter rechtzeitig Rechtsmit-
tel gegen die Beschlüsse eingelegt
hätte. Das ist nicht geschehen - ver-
mutlich wußte die Mutter nicht um ihre
Rechte, sie hatte wohl auch keinen
Rechtsbeistand, die amtlichen Stellen
werden ihr auch kaum eine Rechtsmit-
telbelehrung anhand gegeben haben.
Wie weit wird sie wohl von den staatli-
chen Stellen unter Druck gesetzt wor-
den sein, damit sie selbst zugibt, daß
für ihre Söhne eine Fürsorgeerziehung
besser wäre? Und was wird wohl mit
dem - auch in dem Beschluß in Anfüh-
rungszeichen gesetzten - Ausdruck der
Fürsorgeerziehung ,,die nicht allzu lan-
ge dauert" gemeint sein? Hat sie ge-
hofft, daß nach einigen Wochen die
Kinder wieder zu ihr zurückkommen?
Oder hatsievielleicht das tödliche Ende
geahnt?

Die folgenden Überlegungen sollen
kein psychologisches Urteil über eine
Frau darstellen, sondern die soziologi-
sche Stellung dieser Frau beschrei-
ben.

Können ein Mann und eine Frau
mehr zur Völkerverständigung beitra-
gen, als - aus zwei verschiedenen Kul-
turkreisen kommend - eine Ehe zu
schließen und so im wahrsten Sinne
eine interkulturelle Gemeinschaft bil-
den? Wieviel Toleranz und Mut sind
auch heute noch notwendig, dieses
Wagnis einzugehen! Für Emmy Glas-
mann, eine schöne junge Frau, wird es
Ende der zwanziger Jahre nicht leicht
gewesen sein, den jüdischen Kaufmann
und Metzger Bernhard Strauß zu ehe-
lichen. Unterschiede in Religion und
Kultur mußten zur Kenntnis genom-
men und verarbeitetwerden, es war zu
erwarten, daß sie die persönliche Le-
bensgestaltung tangieren, sei es die
Fragen des Berufes, der Religionsaus-
übung, der Ernährung oder der Woh-
nung. Zudem hatte die junge Frau in
einer Kleinstadt durch diesen Schritt
mit einer verstärkten sozialen Kontrolle
zu rechnen, die sich durch die sich
verändernden gesellschaftlichen Struk-
turen und Gesetze Anfang der dreißi-
ger Jahre noch verschärften. Schließ-
lich war sie sogar zu einer Außenseite-
rin geworden, da sie bestimmte soziale

Normen nicht mehr erfüllte: Eine deut-
sche Frau hat nichts mit Juden, ist nicht
mit einem Juden verheiratet.

Durch die Rasse- und Ehegesetze
der folgenden Jahre wurde die gesell-
schaftliche Randposition offensichtlich.
Die Folgen der Verhaftung und lnhaf-
tierung ihres Mannes mußte die Frau
alleine tragen: unversorgt, hatte sie für
sich und die Kinder den Lebensunter-
halt zu bestreiten. Sie hatte zwei Ar-
beitsstellen auf dem Spieß, während
ihre Mutter mit einem Karren auf der
Kurbrücke Obst und Gemüse verkauf-
te. Die beiden Frauen haben daneben
auch die Kinder versorgt und erzogen.
Das, was die Mutter aber im lnteresse
ihrer Kinder tun mußte, sollten die Kin-
der nicht verhungern, wurde ihr eben
von dieser Gesellschaft wieder vorge-
worfen. Die Hilfe, die sie eigentlich von
der Gesellschaft hätte erwarten kön-
nen, sah aber so aus, daß sie von der
Gesellschaft eher bestraft denn unter-
stütztwurde. Dieselben, die ihren Mann
ins KZ gebracht haben, hielten ihr vor,
durch ihre Tätigkeit auBer Haus die
Erziehung der Kinder zu vernachlässi-
gen. lm übrigen paßte eine berufstäti-
ge Mutter auch nicht in das Weltbid der
Nazis. Die negativen gesellschaft lichen
Sanktionen fühften zur lsolation und
Verzweiflung. Einerseits sollten Ehe-
scheidung und Heirat mit einem zumin-
dest der nationalsozialistischen Partei
nahestehenden Deutschen sie selbst
rehabilitieren, andererseits zeugen
Verzicht auf Rechtsmittel gegen die
gerichtlichen Beschlüsse und Entschei-
dungen von einem Versuch, die lsola-
tion zu überwinden, wieder zu der Ge-
sellschaft zu gehören.

Erstaunlich ist weiterhin, daß we-
der Verwandte noch Freunde in dieser
bedrohlichen Situation weiterhelfen
konnten. Lediglich die Großmutter trat
in dieser Zeit den Behörden entgegen,
zaghaft zuerst, aber in dem letzten
Brief spürt man, wie sie allen Mut zu-
sammennimmt. lmmer wieder war die
Großmutter die aktivere, die sich ge-
gen das Unrecht auflehnte, und die bis
zum Schluß mit zynischen behördli-
chen Antworten abgewiesen wurde.

lm Zusammenhang mit der Einwei-
sung der beiden Kinder in die Fürsor-
geerziehung wurde zuweilen vermutet,
daß es sich auch um Maßnahmen der
Euthanasie handeln könnte. Tatsäch-
lich wird Willy in zweiAktenstücken als
,,geisteskrank" bezeichnet bzw.,,Psy-
chopathie" diagnostiziert. Aus zwei
Gründen kommen mir Zweifel an der
Richtigkeit der Behauptung, Willy sei

geisteskrank gewesen: Erstens wird
die Krankheitsform in den amtlichen
Schreiben und Schriftstücken weder
näher umschrieben noch werden the-
rapeutische Maßnahmen angeordnet
oder protokolliert, erstaunlich bei einer
derart pedantischen Buchführung.
Zweitens verneinen alle, die den Jun-
gen gekannt haben, diesen Zustand
vor der Einweisung in die Fürsorgeer-
ziehung und die normale Schulkarriere
des Jungen läßt ebenfalls keinen
SchluB auf eine geistige Beeinträchti-
gung zu.

ln der Beurteilung deraftiger natio-
nalsozialistischer Scheindiagnosen
kommen Schrapper/Sengling tz\ zu lol-
gendem Urleil: ,,lnsgesamt wird deut-
lich, daß es mit der Diagnose >angebo-
rener Schwachsinn< weniger um die
Erkenntnisse des Leidenszustandes
kranker Menschen ging als um das
>Leiden< der nationalsozialistischen
,,Volksgemeinschaft" an dem angeb-
lich >Schwachsinnigen<. Dieses Ver-
ständnis einer,,prophylaktischen Aus-
sonderung" setzte sich in der Praxis
immer mehr durch. ... Die Ärzte mach-
ten sich mit solchen Diagnosen zu Tä-
tern im Dienste der nationalsozialisti-
schen Vernichtungsprogramme. Be-
rücksichtigt man, daß die Diagnose
>Schwachsinn< in dieser Zeit intellek-
tuelle und verhaltensspezifische Stö-
rungen umschrieb, so muß daraus ge-
schlossen werden, daß hiermit eine
Vielzahl von Abweichungen erfaßt wer-
den konnte."

,,Beschluß 13) vom 29.1 .42
Limburg PLs. 2699 und2700141
Beschluß.
Die Schüler Willi Strauß, geb. am
26.9.1929 und Horst Strauß, geb. am
1 6.1 .1 931 , beide wohnhaft in Bad Ems,
Friedrichstraße 10, Kinder des Juden
Bernhard Strauß aus dessen Ehe mit
Emma Strauß geb. Glasmann, evan-
gelischer Konfession, sind nach § 63
Absatz 1 Zifter 2 des Reichsgesetzes
für Jugendwohlfahrt zur endgültigen
Fürsorgerziehung unterzubringen.
Gründe:
Aus den Strafakten der Amtsanwalt-
schaft in Limburg PLs.2699 und2700l
41 geht hervor, daß die Brüder Horst
und Willi Strauß mehrere kleinere Dieb-
stähle in in Bad Ems ausge-
führt haben.
Nach den Berichten der Schule sind
die genannten unordentliche Schüler,
die lügen und betrügen.
Der Vater der Jungen ist Volljude und
lebt nach der Erklärung seiner Ehefrau
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seit dreieinhalb Jahren von seiner Fa-
milie getrennt. Die Ehescheidungskla-
ge schwebt noch. Die Mutter der Kin-
der steht nicht in gutem Fluf, sie ist seit
Jahren genötigt, außerhalb des Hau-
ses zu arbeiten, um den Lebensunter-
halt für sich und die Kinder zu bestrei-
ten. Sie kann sich schon deshalb nicht
um die beiden Jungen ausreichend
kümmern. Die Jungens waren tags-
über meistens ihrer Großmutter müt-
terlicherseits überlassen, die offent-
sichtlich nicht im Stande ist, ihre durch
die Verhältnisse im Elternhaus schon
stark gefährdeten Enkel so zu erzie-
hen, wie es erforderlich wäre.
Die Mutter der Jungen hält selbst eine
Fürsorgeerziehung, die nicht - ,,allzu-
lange dauert" - angebracht.
Die Fürsorgeerziehung ist daher zur
Beseitigung der Veruvahrlosung wegen
Unzulänglichkeit der erziehlichen Ein-
wirkung der Mutter notwendig. Andere
Mittel sind aussichtslos.
(Siegel)
Bad Ems, den 29. Januar 1942
Das Amtsgericht gez. Dr. L...
Ausgefertigt: (gez. Unterschrift)"

Die Überweisung zur Fürsorgeer-
ziehung basiert auf dem Beschluß ge-
mäß § 63 Absatz 1 Zifler 2 RJWG:

,,Ein Minderjähriger, der das 18.
Lebensjahr noch nichtvollendet hat, ist
durch Beschluß des Vormundschafts-
gerichts der Fürsorgeerziehung zu
überureisen,...
2. wenn die Fürsorgeerziehung zur
Beseitlgung der Verwahrlosung wegen
Unzulänglichkeit der Erziehung erfor-
derlich ist."

Die beiden Beschlüsse des Amts-
gerichts Bad Ems führten zur Aufnah-
me von Willy und Horst Strauß im Kal-
menhof bei ldstein.

Das Gut Kalmenhof in ldstein wur-
de 1888 mit Hilfe von Spendengeldern
wohlhabender Frankfurter und Wies-
badener Bürger angekauft und dort eine
,,ldiotenanstalt zur Erziehung schwach-
befähigter Kindel' gegründet. Das Kon-
zept der Anstalt zielte von Anfang an
auf eine Förderung der in ihren geisti-
gen Fähigkeiten zwar eingeschränk-
ten, aber praktisch bildbaren Kinder.
So wurden 19OO 1 42männliche und 75
weibliche Zöglinge betreut. Die Anglie-
derung eines Lehrlingsheims erlaubte
eine nach lntelligenz, Begabung und
Neigung differenzierte Ausbildung äl-
tererzu betreuender lnsassen in hand-
werklichen Berufen. Durch die Anpach-
tung des Gutes Gassenbach konnle

nicht nur eine Eniveiterung des Bildungs-
angebotes um landwirtschaftlich orien-
tierte Berufe vorgenommen werden,
sondern auch die Selbstversorgung der
Heilerziehungsanstalt sichergestellt
werden.

Neben der fachlichen Qualifikation
ging es der Anstaltsleitung und dem
Personal auch um verbesserte medizi-
nische, psychologische, psychatrische
und heilpädagogische Betreuung der
Patienten. ,,Bis zur Übernahme der
Anstaltsleitung durch die Nationalsozi-
alisten hatte die Heilerziehungsanstalt
damit ein Konzept entwickelt, welches
die Entwicklung eines ganzheitlichen
Erziehungsplanes unter Berücksichti-
gung der jeweils aktuellen wissen-
schaftlichen Erkenntnisse ermöglich-
te. Zu Beginn der 30er Jahre galt die
Anstalt wieder als vorbildlich auf dem
Gebiet heilpädagogischer Anstaltser-
ziehung."u)

,,Mit Beginn des 2. Weltkrieges war
im Kalmenhof ein Reservelazarett mit
500 Betten eingerichtet worden. Dafür
mußten einige Gebäude der Anstalt
geräumt werden."ls)

,,lm Dezember [1940] kam eine
Nachrichtentruppe mit 400 Soldaten in
den Kalmenhof, die aufgrund des
R e i chsleistu ngsgesetze s vom Kal m e n -
hof Wäsche, Unterkunft und Verpfle-
gung erhielt. Von nun an arbeiteten bis
Kriegsende nahezu alle Zöglinge des
Kalmenhofes für die Wehrmacht, wo-
beisie in der Küche, im Waschhaus, in
den Lehrlingswerkstätten, soweit die-
se nicht für das Lazareft geräumt wa-
ren, und in der Landwirtschaft einge-
setzt" 16) wurden.

Willy und Horst blieben jedoch nicht
lange im Kalmenhof. Die geschilderte
Situation führte dazu, daß die Fürsor-
gezöglinge anderweitig untergebracht
werden mußten und daß man dabei
auch ihre Arbeitskraft ausnutze. Schon
in den 20er Jahren war es durchaus
üblich, daß Bauern derUmgebung Kin-
der vom Kalmenhof anforderten. Diese
lebten dann in der Pflegefamilie und
mußten bei der Feldarbeit mithelfen.
Die private Unterbringung der Zöglinge
mußte sich für die Kinder nicht unbe-
dingt nachteilig auswirken. So sollauch
das Verhältnis der Geschwister Strauß
zu ihrer Pflegefamilie in Walsdorf, ei-
nem Dorf 7 km nordöstlich von ldstein
gelegen, nach Aussage von Günter
Strauß, der seine Brüder dort zweimal
besucht hat, gut gewesen sein. Auch
der Brief der Großmutter vom 23. Sep-
tember 1943 bestätigt die Ansicht, daß
die Familie Weygand die Kinderfreund-

lich betreut hat.
Willy hätte in der Walsdorter Zeil

,,aus der Schule" kommen müssen. Da
er höchst wahrscheinlich Ostern 1935
eingeschult wurde, hätte er 1943 seine
Schulpflichterfüllt. Es läßtsich im Nach-
hinein nicht mehr feststellen, ob die
beiden Kinder in Walsdorf überhaupt
die Schule besucht haben. Willy hätte
außerdem Ostern 1943 konfirmiert
werden müssen, denn er war ja evan-
gelisch getauft. Auf dem Konfirmati-
onsfoto des Jahrgangs 1943 aus Wals-
dorf ist er aber nicht zu finden (lt. Aus-
kunft von StFl Buck, Walsdor{).

Am 3. Juni 1943 bzw. 15 Juli 1943
werden die Kinder nach Hadamar über-
führt.

Akte Horst, HHSTAW Abt. 430i2 Nr.
1013.
Beilage
Landesheilanstalt Hadamar
Krankengeschichte über Strauß, Horst
aus Bad Ems, geb. am 16.10.1931 zu
Bad Ems
Lfd. Nr. 1

Datum derAufnahme 3.6.1943 [Anm.:
rot unterstrichenl
Datum des Abgangs t 3.9.1943
Inliegend 4-seitiger Frage-, Anamne-
se-, Diagnosebogenl
Aufnahmenummer ... Krankheitsform:
Psychopathie
1. Name: Strauß Vorname: Horst
Geschlecht: männlich
2. Aufgenommen den 3. Juni 1943
3. Geburtsort: Bad Ems
4. Lelzter Wohnsitz resp. Aufenthalts-
ort: Bad Ems
5. Geburtsjahr und -Tag: 16.10.1931
6. Familienstand: ledig
7. Religion: ev.
11. lst der Patient mit dem Strafgesetz
in Konflikt geraten? nein
Wodurch?
Wann?
13. Sind körperliche Mißbildungen vor-
handen? Welche? nein
14. War der Patient schon in einer
Anstalt für Geisteskranke? nein
'16. Aufgenommen im Auftrag einer
Behörde? nein
'17. Liegt Haftbefehl vor? nein
19. Gestorben den 3.9.43
20. Todesursache: Entero-Koltitis
ohne Leichenöffnung

Gleichzeitig ergingen Mitteilungen an
Frau Strauß und das Jugendamt Bad
Ems:

[Mitteilung der Landesheilanstalt Ha-
damarl
,,Erziehungsheim Hadamar
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Hadamar, den 3.6.1943
Frau Emmi Strauß geb. Glasmann
Bad Ems
FriedrichstraBe 10
lhr Sohn Horst wurde heute im hiesi-
gen Erziehungsheim aufgenommen.
l.A.u rz)

[Mitteilung der Landesheilanstalt Ha-
damarl
,,Erziehungsheim Hadamar
Hadamar, den 3.6.1943
An das Jugendamt Bad Ems
Betr. Horst Slrauß geb.'1 6.10.1931.
Der obengenannte wurde heute im hie-
sigen Erziehungsheim aufgenommen.
l.A. ..." 18)

Aufgrund der Aktenlage muß Willy
sechs Wochen später nach Hadamar
gebracht worden sein.

[Durchschlag auf Altpapier, DIN A 5].

,,Hadamar, den 15. Juli 1943
An den Herrn
Oberpräsidenten (Verw. d.Bez. Verb.
Nassau)
Abt. A (il b)
Wiesbaden
Landeshaus
Betr. Aufnahme minderj. jüdischer
Mischlinge.
Hierdurch teilen wir mit, dass Willy
Strauß, geb. 26. 9. '1929 zu Bad Ems,
heute im hiesigen Erziehungsheim
Aufnahme fand. Er wurde uns durch
die Heilerziehungsanstalt Kalmenhof,
ldstein, zugeführt und brachte keinerlei
Akten mit nach hier, weshalb wir bitten,
uns kurzfristig dieAkten zu überlassen.
l.A." tel

Frau Glasmann erklärt in ihrem Brief
vom 23.9.43, daß sie an Pfingsten 1943
die Kinder in Hadamar besuchen woll-
te - das spräche eigentlich dafür, daB
beide bereits im Juni nach Hadamar
transpoftiert wurden.

Bei der Bevölkerung war Hadamar
als Tötungsanstalt für ,,unwertes Le-
ben" bekannt. Die Amtskirche wußte
ab 1940 vom massenhaften Kranken-
mord. Aber man reagierte mit,,Angst,
Duldung und Schweigen", obwohl man
von den ,,grauen Bussen" wußte und
die rauchenden Schornsteine sah. Es
gab in der Bevölkerung keinen organi-
sieften Widerstand und die Justiz lega-
lisierte die Morde bzw. betrachtete sie
als legal. Erst die Predigt Kardinal Ga-
lens am 3.8.1 941 in Münster löste auch
in Hadamar einen vorläufigen offiziel-
len Stopp der Tötungsmaschinerie aus.
T 4 = Tiergartenstraße 4, die ,,Eutha-
nasiezentrale in Berlin", wurde im Au-
gust'l 941 nach massivem Protest nicht

mehr wie bisher aktiv.
Das bedeutete aber lediglich eine

organisatorische Umstrukturierung.
Auch in der Provinz Hessen-Nassau
wurde ab 1942in den Kinderfachabtei-
lungen in Eichberg, Kalmenhof und
Hadamar ,,Wilde Euthanasie" - eine
unpräzise Bezeichnung - durchgef ührt.
Die meisten Patienten erhielten nachts
Überdosen von Beruhigungsmitteln. 20)

Durch einen Erlaß vom 15. April
1943 wurden jüdische Mischlingskin-
der der Verwaltungsbezirke Hessen,
Nassau und der Rheinprovinz in einer
neu eingerichteten Abteilung in Hada-
mar zusammengefaBt. Die meisten die-
ser ,,Mischlingskindef' (72 %) ,,befan-
den sich in Pflegefamilien oder Heimen
und wurden durch die Jugend- bzw.
Fürsorgeämter eingewiesen." 21)

,,Mit der Einrichtung einer ,Misch-
lingsabteilung' für die Kinder von Ju-
den und Zigeunern 1943 in Hadamar
offenbarte sich endgültig der rassisti-
sche Charakter des Euthanasie-Pro-
gramms." 22) Von den 39 eingewiese-
nen jüdischen Mischlingskindern wur-
den 34 getötet. Der,,Gnadentod" auch
für,jüdische Mischlingskinder" wurde
als rechtens anerkannt, da die MaB-
nahmen durch Führererlaß legalisiert
waren. ,,Hadamar war reichsweit die
einzige Mordanstalt für halbjüdische
Kinder, die sich in Fürsorgeerziehung
befanden. Der größte Teil der nach
Hadamar verlegten Kinder kam aus
hess.-nass. Erziehungsheimen, ..." (Zi-
tat Ausstellungstext in der Gedenkstät-
te Hadamar, Tafel46).

Frau Glasmann war über die Verle-
gung der Kinder äußerst beunruhigt.
Doch die Angehörigen erhielten Be-
suchsverbot: ,,.....daß die Besuche bei
den Kindern in der Erziehungsanstalt
aus kriegswichtigen G ründen verboten
sind" - solche Briefe gleichen lnhalts
gingen an alle Angehörigen.

[Brief der Oma an das Erziehungsheim
in Hadamar] 23)

Bad Ems, den25.7.1943
An den Direktor
lch komme mit einer großen Bitte. lch
bin die Großmutter von Horst und Willi
Strauß aus Bad Ems. lch bin eine al-
Ieinstehende Frau. Mein Mann ist am
26. Februar 1941 gestorben und mein
einziger Sohn ist am 26. September
1942bei Stalingrad im Osten gefallen.
Das ist das härteste, was einer Mutter
geschehen kann, weil er noch ledig
war. Wäre es nicht möglich, die beiden
Jungen zu besuchen? ln ldstein konn-
ten wir sie jeden Monat einmal besu-

chen. Wir waren unruhig und durften
sie nicht sehen. Wir müssen hierschon
um 6 Uhr morgens fahren. Der An-
schluß nach dorten ist schlecht haupt-
sächlich sonntags. Meine Tochter Frau
Miethke die geschiedene Strauß gebo-
rene Glasmann ist die Mutter der Kin-
der. Sie kann nicht kommen, da sie
krank ist und Wadenentzündung hat.
lhr jetziger Mann ist zum zweiten Mal in
Rußland. lch wäre lhnen sehr dankbar
dafür. Was haben denn eigentlich die
Kinder gemacht, daß man sie nach
dorten gebracht hat. Anbei eine Brief-
marke für die Rückantwort.
HeilHitler
Frau Berta Glasmann Wwe Bad Ems
Wallgasse 11."

[Antwort aul der Rückseite schlecht
lesbarvermerkt: Eine Beurlaubung oder
Entlassung der Enkel ist nicht möglich,
kein Besuch ..., 27.7.43 abgesendet;
Unterschriftl

[Brief vom 28.7.43, Eingang 30.7.43.
Auf der Rückseite Vermerk ,,Abges.
30.7 .43". Der handschriftliche Vermerk
ist kaum lesbar, es handelte sich um
einen abscheidigen Brief, nach dem
,,der Besuch in der Erziehungsanstalt
aus kriegswichtigen Gründen verbo-
ten" sei.] 24)

Sehr geehrter Herr Direktor, Sie haben
mich mißverstanden. lch will Horst und
Willi Strauß meine Enkelkinder nicht
beurlaubt, auch nicht jetzt entlassen
haben. lch möchte Sie nur gerne ein-
mal bei lhnen im Hause sehn. ln ldstein
durften wir sie auch nicht aus dem
Hause mitnehmen. Da waren Räume,
wir durften 2-3 Std dort bleiben. Wir
würden uns mit weniger Zeit zufrieden
geben. Warum sind die beiden nicht
gestorben, für meinen einzigen Sohn,
der in Rußland gefallen ist; den ich nie
vergessen kann.
HeilHitler
Frau Berta Glasmann Wwe. Bad Ems
Wallgasse 11"

[Brief der Großmutter, Handschrift]'zs)

,,Bad Ems, den 24.8.1943
An die Direktion der Heil- und Pflege-
anstalt.
Teilen Sie mirbitte mit, was mit meinen
beiden Enkeln Willy und Horst Strauß
los ist, daß sie gar nichts von sich hören
lassen. lch habe lhnen schon einmal
geschrieben, aber leider keine Antwort
erhalten. MeineTochter, die Mutterder
Kinder, lebt ebenfalls in Unruhe. Sie
heißt Emmi Miethke und wohnt in Bad
Ems, Friedrichstraße 10. Anbei Brief-
marke.
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HeilHitler Heil Hitler
Frau Befta Glasmann Wwe, Bad Ems, Frau Berta Glasmann Wwe, Bad Ems,
Wallgasse'11" Wailgasse 11.

Sie können an mich oder an meine
Die sorgen von Mutter und Groß- Tochter schreiben, der Frau Miethke,

mutter waren berechtigt: Friedrichstraße 10.

[Aktennotiz, Handschrift, Tintelzot Horsts Pflegeeltern sagten, er hätte
,,2.9.43 Willy Strauß - an Großmutter gute wollene Unterhosen und andere
Mit der Erkrankung seines Bruders strümpfegehabt.Zweipaarguteschu-
Horst ist auch ihr Enkelwilly heute von he und einen sonntagsanzug haben
einer schweren Darmgrippe und ho- wir nicht bekommen. Bloß ein paar
hem Fieber befallen worden. Auch bei Schuhe waren bei den Sachen. Die
ihm ist das Herz sehr angegriffen und strümpfe waren alle dort, denn er hatte
es besteht Lebensgefahr." ja seine ganzen Sachen dor1.,,

[mit Bleistift 2.9.43, Unterschrift]
,,4-9.43 Erholte sich nicht mehr. [Antwort der Anstaltsleitung -Verwal-
Heute exitus.-" tungsleiter Klein?- an Frau Glasmann

nach dem Tod der Kinderlzsr
[Durchschlag auf Altpapier, DtN A 4,
Spaltenbezelchnungen nicht erkenn-
bar; Name/ Geb.-Datumi Geb.-Urk.-
Nr./ Bek. /... / Todesdatum: l
,,4.9.43 - 5.00 - Landesheilanstalt Ha-
damar."...
,,Beurkundet unter No. 1058 /1 943
Hadamar, den 6.9.1943
Der Standesbeamte
ln Vertretung (Unterschrift)
Siegel: Standesbeamter Hadamar Kr.
Limburg
Pfleger Phil. Blum, Landesheilanstatt
Hadamar." 2z\

Die Leichen der Kinder wurden auf
Verlangen der Großmutter nach Ems
überf ührt. Am 23.9.1 943 ,8) schreibt sie
schließlich noch einmalan den Verwal-
ter Klein:
,,Am 3. Septbr. sind meine beiden En-
kelkinderdorten gestorben. Am 7. Sept-
br. hat meine Tochter die Frau Miethke
250 Mark telegrafisch geschickt. Wir
wollten eine Abrechnung haben. Bis
heute ist noch keine eingetroffen. Willy
war schon tot, da haben Willi seine
Pflegeeltern Weygand aus Walsdoff
bei Kamberg Willi ein 24 Pfundschwe-
res Paket geschickt. Wo ist das geblie-
ben? Die Leute warten auf Antworl.
Das Paket sollte retour gehen oder an
Frau Miethke, Friedrichstraße 10. Mei-
ne Tochter war bei den Leuten. Wir
werden uns genau erkundigen, was
drinnen war, denn es kommt von uns
jemand bald hin. Die Kinder haben nie
alles bekommen, was wir schickten.
Sie schrieben es uns immer. Wer dies
nur weggenommen hat, wissen wir
nicht. Wir hatten 6 Heftchen vom Krieg
geschickt, noch nicht eins haben die
Kinder bekommen. Als wir Pfingsten
da waren, durften wir die Kinder nicht
sehn. Wir hatten ihnen viel gebracht,
sie haben nur ein Teil bekommen.

,,Landesheilanstalt Hadamar, den 27.
9.1943
Frau Berta Glasmann
Bad Ems
Wallgasse 11.
lch bestätige den Erhalt lhres Briefes
vom 23. diesen Monats und teile lhnen
mit, daß ein Paket von Weygand aus
Walsdorf laut unserem Paketbuch hier
nicht eingegangen ist. Es ist auch mit
Bestimmtheit anzunehmen, daß wenn
ein Paket nach dem Tod der Kinder
eingegangen wäre, das Paket unver-
züglich an den Absender zurückge-
gangen wäre. Derartige Pakete kom-
men erst schon gar nicht zur Anstalt,
sondern werden direkt auf der Post
gelassen. Eine andere Auskunft kann
lhnen daher über den Verbleib des
Paketes nicht gegeben werden. lhre
Behauptung, die Kinder hätten nie al-
les bekommen, was sie geschickt hät-
ten, muß ich energisch zurückweisen,
und Sie schon ersuchen, derartige
Beleidigungen für die Zukunft zu unter-
lassen, andernfalls Sie ein gerichtli-
ches Nachspiel zu enruarten haben. Die
angeführten Heftchen befinden sich
noch heute auf der Abteilung, auf der
die Kinder untergebracht waren. Be-
treffs der Kleidungsstücke haben Sie
doch bei lhrem Hiersein selbst alles als
erhalten bescheinigt, was auf den KIei-
derkarten verzeichnet war. Andere
Gegenstände sind nicht mehr hier und
betrachte ich die Angelegenheit somit
als erledigt.
t. A. ..."

[Absch rift] 30),,Der Oberpräsident
Verwaltung des Bez.-Verb. Nassau
Wiesbaden, den'15. September 19...
Landeshaus
Abt. Fü rsorgeerziehung Minderjähriger
Aktenzeichen A (ll b) 5t.475141

An das Amtsgericht Bad Ems
lhre Zeichen:1217 46
Betr. Die durch Beschluß des Amtsge-
richts Bad Ems 29.1 .1942 angeordne-
te Fürsorgeerziehung für die beiden
minderjährigen Willi Strauß, geb.
26.9.1929 und Horst Strauß geb.
16.10.1931 ist als beendet anzusehen,
da Willi am 4. und Horst Strauß am
3.9.1943 in dem Erziehungsheim Ha-
damar verstorben sind.
Die Abschrift erhält das Erziehungs-
heim Hadamar mit der Bitte, die Perso-
nalpapiere zurückzugeben.
(Unterschrift)

Nachwort
Sollen Ereignisse, die über fünfzig

Jahre zurückliegen, nicht besser ru-
hen? Nurja nicht darüber nachdenken!
Begraben, verdrängt, vergessen, so
wie die beiden Toten in den Gräbern
auf dem Bad Emser Friedhof, an die
sich heute nur noch der jüngere Bruder
und seine Familie erinnern.

Trotzdem haben viele Menschen
meine Recherchen mit lnteresse ver-
folgt und mit konstruktiven Vorschlä-
gen und Ratschlägen unterstützt. Be-
danken möchte ich mich ausdrücklich
bei Herrn Günter Strauß, der mir auch
die Einwilligung zur Akteneinsicht in
Hadamar erteilte, Herrn Grimm von der
Gedenkstätte Hadamar, Frau Zinke
vom Bundesarchiv in Koblenz und Herrn
Dr. Eilervom Hessischen Hauptstaats-
archiv in Wiesbaden. Aus der Zeit des
Zweiten Weltkrieges erzählten mir Frau
Schürmann geb. Boris, heute wohn-
haft in Frücht und Herr Rudi Spornhau-
er aus Bad Ems, die beide die Kinder
Strauß gekannt haben. Auskunft erteil-
te mir auch Herr Studienrat Buck aus
Walsdorf.

An weiterführender Literatur stand
mir zur Verfügung:
SCHOLZ, Susanne und Reinhold Sin-
ger: Die Kinder in Hadamar. ln: Psy-
chatrie im Faschismus. Die Anstalt
Hadamar. Hrsg. von Dorothee Roer
und Dieter Henkel. Bonn 1988. Seite
214 - 236.
SCHRAPPER, Christian und Dieter
Sengling: Die ldee der Bildbarkeit. 100
Jahre sozialpädagogische Praxis in der
Heilerziehungsanstalt Kalmenhof.
Weinheim und München 1988.
SCHRAPPER, Christian, Dieter Seng-
ling und Wilfried Wickenbrock: Welche
Hilfe ist die richtige? Historische und
empirische Studien zur Gestaltung von
Entscheidungen im Jugendamt.
Frankfurt am Main 1987.



18 Beiträge zur Jüdischen Geschichte und zur Gedenkstättenarbeit in Rheinland-Pfalz Heft Nr. 13 - 1197

SICK, Dorothea: Euthanasie im Natio-
nalsozialismus am Beispiel des Kal-
menhofs in ldstein im Taunus.Frankfurt
am Main,2. Auflage 1983.

Sie kann dem interessierten Leser
empfohlen werden.

Auch ich konnte meine emotionale
Bewegung nicht verbergen, als ich im
November in Hadamar nach den Vor-
gängen forschte, die sich vor über ei-
nem halben Jahrhundefi zugetragen
haben, und deren Ausmaß selbst die
Angehörigen und Freunde der Familie
nicht kannten. Was die Akten des HH-
SIAW über Horst und Willy Strauß aus
Bad Ems, verstorben am 3. und 4.
September 1943 in Hadamar, aussa-
gen, geht weit über die bloße Familien-
geschichte hinaus. Gesellschaft, Ju-
stiz und Schule haben zum Tod zweier
Kinder beigetragen, und jener macht
es sich zu leicht, derdie Schuld einfach
auf die damalige Naziherrschaft schiebt.
Die Mutter der Kinder wurde gesell-
schaftlich diffamieft - und keiner der
gestrengen Sittenrichter machte sich
Gedanken darüber, warum sie so han-
deln muBte, ja daß eben diese Gesell-
schaft sie zu ihren Handlungen zwang,
für die man sie richtete. Die Justiz hat
ihre Schuld an Unrechtsufieilen nur
mangelhaft aufgearbeitet, hat sich auf
das Legalitätsprinzip zurückgezogen
und nur die Rechtmäßigkeit der Urteile
überprüft, hat Ethik und Moral ausge-
klammert. Es ist erschreckend, wie auch
in den beiden Fällen der Kinder Willy
und Horst Strauß legale Beschlüsse
zustande kamen, aber Legalität und
Moralsind nicht immer unbedingt kon-
gruent.

Die pädagogische Praxis muß sich
bis auf den heutigen Tag vorwerfen
lassen, daß sie eher ausgrenzt als ein-
bezieht, sozialintegrative Maßnahmen
sind in der Schulpraxis eher die Aus-
nahme denn die Regel, die lntegration
Beeinträchtigter in Regelklassen der
allgemeinbildenden Schulen wird von
vielen Lehrern mit fadenscheinigen
Behauptungen abgelehnt.

Die Ausführungen können nur Mo-
saiksteinchen sein auf dem Weg, die
Wahrheit zu ergründen. Es gibt gewiß
viele Wahrheiten, und manch einerwird
mit dem von mir Gesagten und Ge-
schriebenen nicht einer Meinung sein.
Aber eins kann nicht verborgen blei-
ben: daß hierviele Mitmenschen große
Schuld auf sich geladen haben. Doch
bis heute hat sich keiner ent-"Schuld"-
igt, weder Jugendamt noch Gerichte,
weder Schule noch Geschäftsleute.

Gesellschaftliche Lernprozesse
vollziehen sich eben langsam - aber
daß sie sich vollziehen, dazu sollten
diese Geschichte und die sozial-histo-
rischen Hintergrundinformationen bei-
tragen.

Quellen und Anmerkungen :

1) Bad Emser Hett (BEH) Nr. 36,
s. s6.28.
2) Siehe hierzu Sarholz, Geschichte
derStadt Ems. Bad Ems 1994. Kap. lV
5f. und insbesondere Abb.92b S.591.
3) Laut mündlicher Auskunft von Herrn
Zins, Amtsgericht Lahnstein, war in den
Jahren 1937 bis 1941 keine Vormund-
sch aft ssach e Strau ß be i m Amtsge ric ht
Bad Ems anhängig.
4) H essi sch e s H au ptstaatsarch iv Wi e s-
baden (HHS|AW) Abt.430/2 Nr. 1050,
s.3.
5) Die zitierte Fassung entspricht der
des Reichsgesetzes für Jugendwohl-
fahrt vom 9. Juli 1922. Bundesarchiv
Koblenz (zitiert BAKo), RD 5, Reichs-
gesetzblatt, 22/l/645.
6) Dort: ,,Gegen den Beschluß steht die
sofo rti g e B eschwe rd e m it auf sc h i e b e n -

der Wirkung den Antragsberechtigten,
der Fürsorgebehörde und, wenn der
Beschluß auf Fürsorgeerziehung lau-
tet, ferner dem gesetzlichen Vertreter,
den Eltern und dem Minderjährigen zu,
wenn er das 14. Lebensjahr vollendet
hat." BAKo, RDs, 22/l/644.
7) § 56 RJWG, BAKo, HD 5,22/l/643.
8) § 62 RJWG, BAKo, RD 5,22/l/644.
9) § 58 RJWG, BAKo, RD 5, 22/l/643.
1 0) Das Emser Amtsgericht, zuständig
fürdie Gemeinden Bad Ems und Kem-
menau, wurde im Herbst 1967 aufge-
löst. Die Akten gelangten nach Brau-
bach, es ließen sich jedoch weder Be-
schlüsse noch Akteninhalte finden. Das
war auch nicht zu erwarten, denn es
könnte
a) möglich sein, daß die Akten nach der
Einweisung in die Fürsorgeerziehung
mitden Kindern nach ldstein bzw. nach
Hadamar gelangten. Die Durchschlä-
ge in den Akten des HHSTAW lassen
diese Ansicht zu. lnsbesondere wur-
den die Akten nach dem Ableben der
Kinder nach Wiesbaden geschickt:
HHSTAW Abt.430/2 Nr. 1013, S. 10.

[Mitteilung der Landesheilanstalt Ha-
damar, Rücksendung der Personalpa-
pierel
,,E rzieh u ngsheim Hadamar
Hadamar, den 20. September 1943
An den Herrn Oberpräsident
Verwaltung des Bez.-Verb. Nassau
Abt. A (il b)

Wiesbaden Landeshaus
ln derAnlage übersenden wir lhnen die
g ewü n schten P e rson alpap ie re de r m i n-
derjährigen Will i Strauß, geb. 26.9. 1 929
und HorstStrauß, geb. 16.10.1931 aus
Bad Ems. 1. Geburtsurkunde / 2. Ge-
burtsurkunde / 3. Fragebogen / 4. Be-
schluß / 5. lmpfschein / 6. Schulzeug-
nis / 7. Schulüberweisungsschein /
8. Zeugnisheft.
t.4...."
Die genannten Personalpapiere sind in
den Akten aber nicht vollständig enl
halten.
b) Die zweite Version zum Fehlen der
Akteninhalte beruht auf Aufbewah-
rungsbestimmungen, die durch die Kon-
f e re n z de r J u sti zve rwaltu nge n des Bu n -

des und der Länderam 23./24. Novem-
ber 1971 in Düsseldort beschlossen
wurden. Danach kann der Akteninhalt
bei Beschlüssen, die auf Fürsorgeer-
ziehung lauten, nach 30Jahren ausge-
sondert und vernichtet werden. Herr
Zins vom Amtsgericht Lahnstein konn-
te mir mitteilen, daß im Register 1934
bis 1949 des Amtsgerichtes Bad Ems
unter Xll 1746 die Daten der Brüder
Strauß verzeichnet sind und mit dem
Zusatz,,am 3. und 4. September 1943
in Hadamar verstorben" rot unterstri-
chen sind.
11) Diese Äußerung wiederhotte Git-
bert auch gegenüber dem jüngeren
Bruder, wie mir Herr Günter Strauß in
einem Gespräch am 24.11.94 bestä-
tigte.
12) Schrapper/Sengling 1988, S. 289.
13) HHSTAW Abt. 430/2 Nr. 1050, S. 2.
14) Schrapper/Sengling 1988, S. 114.
1 5) Schrapper/Sengling 1 988, S. 31 0.
16) Schrapper/Sengling 1988, S. 311.
17) HHSTAW AbL430/2 Nr. 1013, 5.6.
18) HHSTAW Abt.430/2 Nr. 1013, 5.7.
19) HHSTAW Abt.430/2 Nr. 1050, S .5.

20) So erhietten Kinder Überdosen von
Luminal in der Nahrung oder durch
Einläufe verabreicht, gespritzt wurde
ein Präparataus Morphium, Dionin und
Skopolamin, aber auch die Methode
des Nahrungsentzugs führte zum glei-
chen Erfolg. Angaben bei Sick S. 18.
21) Angaben und Zitat Scholz/Singer
Seite 232 - 233.
22) Sick S. 19.

23) HHSTAW Abt.430/2 Nr. 1013, S. 11

24) HHSTAW Abt. 430/2 Nr. 1 050, S. 12.

25) HHSTAW AbL 430/2 Nr. 1050, S. 13.

26) HHSTAW Abt.430/2 Nr. 1050, 5.6.
27) HHSTAW AbL430/2 Nr. 1050, 5.7.
28) HHSTAW AbL 430/2 Nr. 1050,
S. 1 4-1 5 ffolio-Nummern].
29) HHSTAW Abt. 430/2 Nr. 1050, S. 1 1 .

30) HHSTAW Abt. 430/2 Nr. 1013, S. 9.


